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​​Tanit


Der Tag, an dem ich dem Vampir begegnete, begann eigentlich ganz normal. Das unnachgiebige Läuten der Uhr riss mich aus meinem Schlummer. Ich öffnete blinzelnd ein Auge, dann beide, und starrte auf das Zifferblatt. Zehn Uhr. Mein erster Termin war um eins. Nachdem ich eine Ewigkeit dag gelegen und die Vor- und Nachteile des Aufstehens abgewogen hatte, quälte ich mich endlich aus den seidenen Laken. Während ich mein brandweingetränktes Gehirn zermarterte, versuchte ich, mich an den Namen des Kerls zu erinnern, den ich letzte Nacht im Casino ausgenommen hatte. Er war eine Niete im Poker gewesen, aber ein Experte im Bett.

Schließlich spülte eine subletale Dosis Kaffee den größten Teil meines Katers weg. Ich schnappte mir saubere Kleidung und versuchte, mich für den bevorstehenden Tag halbwegs ansehnlich herzurichten. Ich kann nichts dafür – ich liebe auffällige Fummel. Padma, meine Partnerin, trägt immer dezente Saris und besteht darauf, ein Bild von Seriosität zu vermitteln, das Vertrauen erweckt. Warum zum Teufel sollte eine Hexe ernst aussehen? Wir sind doch keine Anwälte! Wir sind seit Anbeginn der Magie Exzentrikerinnen gewesen! Unser Leben ist hart, da können wir auch die netten Nebeneffekte genießen. Ich steckte mir ein paar smaragdgrüne Klunker in die Ohrläppchen und türmte meine feuerroten Locken zu einem unordentlichen Knoten auf meinem Kopf. Ich entschied mich für ein gemischtes nördliches Outfit mit einem tief ausgeschnittenen Hemd, einem schwingenden roten Seidenrock und einem schwarzen Korsett, das sich um meine Taille schmiegte.

Zwanzig Minuten später setzte mich die ächzende, dampfbetriebene Rikscha am Zirkus ab, der der Windway um die Mittagszeit war. Selbstfahrende Kutschen, Velozipede, Motorräder, Handkarren und von Ochsen gezogene Wagen kämpften um jeden Zentimeter der Prachtstraße, während Menschen und Tiere in allen Sprachen Flüche brüllten. Es war einfacher, den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen. Teleportieren wäre viel schneller gewesen, aber jeder Zauberer wird einem sagen, dass man die Macht nicht missbrauchen soll.

Ich mampfte einen Apfel und wich den Scharen von Nadiniten in Sarongs, Ilharanern in Shalwar Kameez, Stesianern in Tuniken und Parassis in Saris aus, ganz zu schweigen von ein paar Nordländern, deren Tournürenkleider den Platz von zwei Personen einnahmen. Ein hübscher Schal in einem Schaufenster fiel mir ins Auge – ich müsste auf meinem Rückweg vorbeischauen und den feixenden Händler auf einen vernünftigen Preis herunterhandeln.

Der Monsun war in vollem Gange und die feuchte Hitze hatte ihren Höhepunkt erreicht. Regenbeladene Wolken drohten jeden Moment über meinem Kopf aufzubrechen. Manche Leute hassen diese Stadt. Ich habe mich vom ersten Tag an in sie verliebt. Barramar hatte es geschafft, über ein Jahrtausend lang ein Freihafen zu bleiben. Wenige Regeln, keine Ideologie, keine Religion, kein Tabu. Ihr erstes Gesetz ist das Gesetz des Geldes. Jeder hat innerhalb ihrer Mauern etwas zu verkaufen oder zu kaufen. Sie verändert sich ständig, erfindet sich immer wieder neu, aber im Grunde bleibt sie dieselbe: die legendäre Stadt am Meer. Nordländer verkehren mit Meralesen, Ilharaner zanken sich mit Eritern, und man kann sogar Nadiniten sehen, die sich mit Parassis verbrüdern: Padma und ich hatten unsere Praxis vor sieben Jahren eröffnet, und das Geschäft boomte.

Die Macht oder Magie war vor über vierhundert Jahren verschwunden. In den letzten vierzig Jahren war sie langsam zurückgekehrt und hatte Kreaturen mit sich gebracht, die so sehr verschwunden waren, dass sie zu bloßen Legenden wurden. Jetzt wühlten Kraken und Leviathane die Meere auf. Gremline und Kobolde nisteten auf Friedhöfen. Elfen und Sylphen tummelten sich in den Wäldern, und viele mehr. Das brachte lukrative Gelegenheiten. Riskant? Darauf kannst du Gift nehmen. Zauberei war schon immer ein faszinierender, profitabler und gefährlicher Beruf gewesen. Kurz gesagt, meine Art von Job. Technisch gesehen hatte ich das Glück oder Pech, mehr als eine einfache Hexe zu sein: Ich hatte die Gabe. Ich konnte die Macht spüren und sie sogar manipulieren... manchmal.

Die letzten paar Jahre waren ein wahrer Boom für unsere kleine übernatürliche Beratungsfirma gewesen. Es schien, als hätte jeder Arschloch-Bauunternehmer und Immobiliengeier in Barramar beschlossen, dass es eine großartige Idee wäre, alles niederzureißen, was ihren neuesten Plänen zum schnellen Reichwerden im Wege stand – Baracken, verfallene Paläste, alte Tempel oder Friedhöfe. Das bedeutete natürlich, alle möglichen Geister, Ghule und Dämonen zu stören. Der totale Wahnsinn, aber bei der Hand des Betrügers, war das eine Goldgrube für Leute wie Padma und mich. Allerdings nahm die Konkurrenz zu: Jeder Zwei-Kredit-Magier, Wahrsager und Hinterwäldler-Wurzelheiler von hier bis zu den yartegischen Grenzlanden strömte herbei, angelockt vom Geld und dem Mangel an Vorschriften.

Ich erreichte das Oktopus-Haus kurz vor ein Uhr und nahm den Aufzug, einen eleganten Käfig aus Eisen und Bronze. Sein Getriebe klickte und hallte in der riesigen Halle wider, und als er dann nach oben ruckelte, quietschte es nach einem Ölwechsel. Die Wartungsfirma würde wieder was zu hören bekommen. Auf dem Treppenabsatz ging ich an unserer großen Tür mit einer Kupferplatte vorbei, auf der stand: Amrithar und Murali, Assoziierte Hexen. Übernatürliche Beratung, Thaumaturgie, Exorzismen. Ich schloss die kleinere Tür daneben auf, die zu einem schmalen Korridor führte. Dieser Hintereingang ermöglichte es, mein Büro zu erreichen, ohne das Wartezimmer durchqueren zu müssen.

Die pulsierende Welle traf mich in dem Moment, als meine Finger den Türgriff streiften. In einer Stadt, in der man gelegentlich einer Meerjungfrau in einem Kaufhaus über den Weg laufen konnte, war das nichts Ungewöhnliches, aber dies hier war etwas weitaus Finstereres. Der Stein an meinem linken Ringfinger färbte sich schwarz. Die Kreatur war identifiziert. Adrenalin schoss mir durch die Adern. Die Haare im Nacken stellten sich mir auf. Ich wünschte, Padma wäre hier. Sie hatte ein Händchen für übernatürliche Bestien, aber sie war am anderen Ende der Stadt und führte einen Exorzismus durch.

Unser Praktikant, Onezimus, wartete unbehaglich in meinem Büro. 

»Morgen. Was ist los?«, fragte ich.

»Cassandra sagt, ein seltsamer Herr möchte Sie sprechen«, zitterte seine Stimme.

»Inwiefern seltsam?«

»Er jagt ihr Gänsehaut ein.«

»Und dir?«

»Äh ...«

Onezimus war ein blonder, pummeliger Nordländer. Wie alle Männer aus diesen Gegenden war er es überhaupt nicht gewohnt, von Frauen umgeben zu sein. Die tägliche Arbeit mit drei von ihnen brachte ihn aus der Fassung. Wir hofften, dass er sich daran gewöhnen würde, aber es dauerte seine Zeit.

»Du bist ein zukünftiger Zauberer, junger Mann. Du musst doch eine Meinung haben.«

»Na ja ... er jagt mir auch Gänsehaut ein. Er muss einen sehr mächtigen Talisman tragen.«

»Hast du jemals einen Vampir gesehen, Onezimus?«

Er wurde noch blasser, als er ohnehin schon war. »Was?«

»Beobachte ihn genau. Das ist eine seltene Gelegenheit.«

»Er wird u-uns verschlingen!«

»Wenn das sein Plan wäre, hätte er es schon getan. Da er wie ein normaler Klient einen Termin vereinbart hat, werde ich ihn empfangen.«

Ich ging zur Tür, die zum Empfang führte, öffnete einen in der Zierleiste versteckten Schlitz und spähte ins Wartezimmer. Dort saß ein hagerer, blasser Nordländer in einem Leinenanzug und mit einem Panamahut. Die dunkle, pulsierende Welle ging von ihm aus. Was machte einer von seiner Sorte hier und verhielt sich so ... normal? Sie gelangten nur durch Zufall in unsere Dimension. Legenden erwähnten einige yartegische Magier, die in der Lage waren, sie zu beschwören und in ihren Bann zu ziehen. Das Verfahren war so geheim, dass es bis heute niemand entdeckt hatte. Und Vampire brauchten eine sehr frische Leiche als Wirt ...

Ich öffnete den Waffenschrank und reichte Onezimus die Peterson-112-Schrotflinte. Er postierte sich hinter der Tür, durch die ich gekommen war. Ich überprüfte meine eigene versteckte Donnerbüchse, die durch einen Kniedruck unter dem Schreibtisch aktiviert werden konnte, und meinen Revolver in der Schublade. Kugeln würden dieses Monster nicht aufhalten, aber sie könnten es vielleicht verlangsamen.

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und öffnete die Tür zum Wartezimmer. Cassandra rief zögerlich: »Mr. Watson?« Ich setzte mein größtes Scheißegal-Grinsen auf. Die Kreatur erhob sich und glitt wortlos in mein Büro, während dunkle, pulsierende Wellen der Macht von ihr ausgingen.

Als er sich in den Klientensessel sinken ließ, setzte ich mich hinter meinen Schreibtisch, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Nur wenige Menschen hatten Reflexe, die es mit denen eines Vampirs aufnehmen konnten, und ich rühmte mich, eine von ihnen zu sein.

»Was führt einen ... angesehenen Herrn wie Sie heute in unser Büro?«, fragte ich und versuchte, die Angst aus meiner Stimme fernzuhalten.

»Sie wissen, wer ich bin.«

»Das ändert nichts an meiner Frage.«

Er beäugte mich misstrauisch. Ob Sie es glauben oder nicht, alle magischen Kreaturen sind misstrauisch gegenüber Menschen. Selbst Blutsauger. Ganz besonders sie. Schließlich sprach er. »Einer von Ihrer Art hat mich gefangen, mich in dieses abscheuliche Reich gezerrt und zwingt mich seinem Willen, indem er mich nötigt, einen anderen Mann abzuschlachten.«

Die Überraschung raubte mir den Atem. Wer konnte dieses Verfahren wiederentdeckt haben? Wozu? In alten Zeiten wurden diese Kreaturen eingesetzt, um eine Reliquie, einen Tempel oder ein Grab zu bewachen, nicht um die Leute in der ganzen Stadt zur Ader zu lassen. Damals wussten Magier noch, wie man sich benimmt! »Wer hat Sie gefangen genommen?«

»Ich weiß es nicht«, zischte er. »Alles an ihm ist verschwommen. Sogar seine Stimme schien mich wie durch einen langen Nachhall zu erreichen.«

»Kein Wunder, wenn er einen Zauber auf Sie gelegt hat ... Wissen Sie, wie er das gemacht hat?«

»Nein, sonst wäre ich nicht hier!«

Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass mein Besucher die Geduld verlor, bei seiner Art ein Zeichen von Hunger. »Bitte bleiben Sie ruhig. Ich muss einige Details wissen. Leider arbeitet mein Gehirn nicht mit der gleichen Geschwindigkeit wie Ihres.«

Er runzelte die Stirn und fragte sich, ob das nur eine Feststellung, eine Schmeichelei oder Ironie war. 

Ich fuhr fort. »Der Mann, den Sie getötet haben ... wie sah er aus?«

Er machte eine gereizte Geste. »Na ja, wie ein Mensch! Ich war wie in einem Traum ...«

Für die meisten Dämonen, Vampire und andere Feenwesen sehen alle Menschen gleich aus. Sie können kaum Erwachsene von Kindern und Männer von Frauen unterscheiden.

»Hatte er Haare oder eine Glatze?«, bohrte ich nach.

Nach etwa zehn Fragen und Antworten hatte ich herausgefunden, dass sein Opfer mittleren Alters, dunkelhäutig, von kleiner Statur war und eine Brille trug. Er schien ihn vor drei oder vier Tagen in der Nähe des Lesser Canal am Rande von Seven Dials erwischt zu haben.

»Wie kommt es, dass Ihr Peiniger Sie frei herumlaufen lässt?«

»Ich nehme an, es ist ihm egal, was ich tue, wenn er mich nicht braucht. Und ich habe Hunger.«

Ich zwang mich, nicht aufzuspringen. »Sehr gut. Ich werde diesen Mann finden. Gehen Sie in der Zwischenzeit in die Salamander Street 12. Es ist eine kleine Zuflucht für magische Kreaturen, die von Dr. Gamal, einem Freund von mir, geleitet wird. Er wird Sie mit Blut versorgen ... in begrenzter Menge. Er kauft abgelaufene Bestände aus dem Krankenhaus. Sie werden sich in dieser Stadt nicht von Menschen ernähren ... oder irgendwo sonst in dieser Dimension. Das ist Teil unserer Vertragsbedingungen.«

Er zog eine Grimasse.

»Wenn Sie meine Hilfe wollen, um in Ihr Reich zurückzukehren, werden Sie tun, was ich sage.«

Der Vampir starrte mich mit glühenden Augen an. Ich hatte schon bei diversen Gelegenheiten den Lauf einer Waffe auf mich gerichtet. Das war weitaus weniger beeindruckend.

»Schön«, knurrte er schließlich. »Und die Bezahlung?«

»Das Übliche.«

Er stand auf und ging ohne ein Wort. Ich wartete, bis ich ihn von meinem Fenster aus das Gebäude verlassen sah, und stieß einen tiefen Seufzer aus. Onezimus kam herein. »Bei den Göttern, der wird die halbe Stadt verschlingen!«

»Die meisten magischen Kreaturen halten ihr Wort. Nicht wie wir ... Zurück an die Arbeit! Durchforste die Zeitungen der letzten fünf Tage und sieh nach, ob Männer, auf die die Beschreibung seines Opfers passt, in der Nähe des Little Canal verschwunden sind oder abgeschlachtet aufgefunden wurden.«

Der Rest des Nachmittags verlief gesegnet ereignislos – ein paar unbedeutende Spukereien, ein Auftrag für einen Schutztalisman, die übliche Gaunerei. Ich notierte gerade die Spezifikationen des Talismans in mein Geschäftsbuch, als von draußen Schreie, Hohngelächter und Pfiffe herüberdrangen. Ich drehte mich zum Fenster und schob die Jalousien zur Seite.

Unten auf dem Windway hatte die Polizei das Kunststück vollbracht, den Verkehr zu räumen. Eine stille Parade schlurfte die Allee hinauf. Die Klatschblätter hatten wochenlang darüber berichtet. Zombies. Sie waren heute Morgen von zwei Schiffen aus Nadinh entladen worden. Jetzt durchquerten sie auf dem Weg zu ihrer Fabrik die ganze Stadt.

Sie trugen noch die zerfetzten Überreste ihrer Uniformen und einige zeigten klaffende Wunden, die mit altem Blut verkrustet waren. Anderen fehlte ein Teil ihres Kopfes. Sie brauchten ihn nicht. Ich biss die Zähne zusammen. Die meisten von ihnen dürften bei ihrem Tod noch sehr jung gewesen sein.

Prototypen von Zombies waren zuerst von der militärischen Zaubereiforschungseinheit in Nadinh erschaffen worden. Jahre später, zu Beginn des Dritten Meerengenkrieges zwischen Nadinh und Paras, entwickelten sie ein halb-industrielles Zombifizierungsverfahren, bei dem winzige Mengen des Saftes vom schwarzen Lotus verwendet wurden. Dem Land mangelte es an Soldaten, und man hoffte, die Gefallenen wiederverwenden zu können. Unglücklicherweise konnte ein Zombie nur auf sehr präzise Anweisungen hin handeln. Auf einem Schlachtfeld taten sie nichts anderes, als wahllos anzugreifen. Die Flammenwerfer der Parassi machten sie schnell zu Asche. Also verlegte sich das Oberkommando darauf, sie im Hinterland, in den Fabriken, einzusetzen. Natürlich gab es anfangs Proteste und vehemente Einwände. Obwohl sie durch zwanzig Jahre Propaganda fanatisiert waren, verehrten die Nadiniten immer noch die Toten. Leichen in Zombies zu verwandeln war ein Gräuel. Aber die Politiker argumentierten, die Pflicht eines Soldaten sei es, seinem Land zu dienen, selbst über den Tod hinaus. Sie nannten das Beispiel des Schwarzen Hierophanten, der alle gefallenen Krieger des Kontinents wiederauferweckt hatte, um gegen eine Dämonenarmee zu kämpfen. Die Leute gewöhnten sich schließlich an den Gedanken, und die Unverbesserlichen wurden in die Minen geschickt.

Dies weckte das Interesse mehrerer Industrieller. So hatte Norman Stanford nach einem besonders harten Streik seiner Arbeiter zweihundert Zombies für sein Fließband für Dampfkutschen bestellt. Der Versuch war erfolgreich, und er ließ weitere kommen, womit er die erste Fabrik der Welt eröffnete, die vollständig von Untoten betrieben wurde. Ein Glücksfall für die Nadiniten, die zwar knapp bei Kasse waren, aber keinen Mangel an Leichen hatten. Ein Zombie isst nicht, schläft nicht, spricht nicht und pinkelt nicht. Er hält sich vierundzwanzig bis achtundvierzig Monate, abhängig vom Zustand des Körpers vor dem Prozess und der Qualität der Arbeit. Stanford hatte sechzig Asprons pro Stück bezahlt, was dem Lohn eines Arbeiters für zwei Monate entsprach. Über Nacht waren fast alle seine lebenden Angestellten entlassen worden. Andere Industrielle beobachteten das Experiment genau, aber zu ihrem Leidwesen endete der Krieg und schnitt so die Versorgung mit frischen Leichen ab.

Der Großteil des Zombie-Kontingents zog nun unter meinen Fenstern vorbei. Ich bemerkte, dass einige keine Nadiniten waren, sondern ihre Gegner: etwa einhundert Parassi-Schützinnen mit kurz geschorenen Haaren und den Überresten ihrer grünen Uniformen. Anscheinend hatten die Zauberer von Nadinh alle Leichen gesammelt, derer sie habhaft werden konnten. Der Regen setzte wieder ein. Endlich war Stille eingekehrt. Ausnahmsweise war es selbst den Barramanern unbehaglich. Das ungewohnte Brennen von Tränen stieg mir in die Augen. Meine Lippen bewegten sich von selbst und formten die Worte des Totengebets. Das einzige, das ich kannte, da ich es Dutzende und Aberdutzende Male aufgesagt hatte. Ich hätte unter ihnen sein können.

Einige Pfiffe ertönten erneut, als der Zug den Merlion-Platz erreichte. Ein Pflasterstein landete zwischen zwei Untoten. Ich hörte »Gotteslästerer!« und in einem völlig anderen Tonfall: »Nieder mit dem Kapital!« Polizisten stürzten sich in die Menge auf der Suche nach den Unruhestiftern. Ich ließ die Jalousien herunter, schenkte mir ein Glas Brandy ein und ließ mich in meinen Sessel fallen. Padma sagte, die Magie ginge zu weit. Dieses Mal hatte sie vielleicht nicht unrecht.

Schließlich kippte ich den letzten Schluck Brandy hinunter, sammelte mich und riss die Tür zum Wartezimmer auf. Nur ein Klient war noch übrig, ein stämmiger, bärtiger Nordländer mittleren Alters. Wie die meisten seiner Landsleute trug er viel zu viele Kleider für die Monsunhitze Barramars. Seine blauen Augen hatten eine ungewöhnliche Schärfe, die Augen eines Raubtiers. Cassandra quietschte hinter ihrem Schreibtisch: »Mr. Stanford.«

Ich schenkte ihm ein Grinsen und trat zur Seite, um ihm den Vortritt zu lassen, während ich meine Überraschung unterdrückte. Stanford, wie die Dampfkutschen und Zombies, die auf der Straße paradierten? Ich schlenderte zu meinem Platz und nahm meine professionellste Haltung an. »Also, was kann ich für Sie tun, Mr. Stanford?«

»Zunächst erbitte ich mir größte Verschwiegenheit«, grollte er, während er seine massige Gestalt in den Besucherstuhl gleiten ließ.

Ich lehnte mich zurück. »Selbstverständlich. Wir sind es gewohnt, vertrauliche Angelegenheiten zu behandeln, Sir. Was ist Ihr Problem?«

Er nickte schroff. »Ich bin Opfer von Sabotage geworden.«

»Ach ja?«

»Wie Sie wissen«, sagte er mit einer gewissen Arroganz, »besitze ich die beiden größten Dampfkutschenfabriken der Stadt. Die erste wird vollständig von Zombies betrieben und hat monatelang einwandfrei funktioniert. Aber es gab eine Reihe von Zwischenfällen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Mehrere Fahrzeuge hatten Fehlfunktionen, obwohl sie alle Überprüfungen bestanden hatten. Dann fielen Maschinen aus, was die gesamte Fertigungsstraße zum Stillstand brachte.«

»Ich verstehe. Aber warum kommen Sie zu uns, Mr. Stanford? Wenn Sie ein Verbrechen vermuten, ist dies eine Angelegenheit für die Polizei oder vielleicht einen Privatdetektiv ...«

»Polizei!«, knurrte er verächtlich. »Ein Haufen Stümper. Ich habe die Pilkerton-Agentur beauftragt, und die haben nichts gefunden. Aber sie deuteten an, dass es sich um ein magisches Problem handeln könnte, so etwas wie einen Fluch.«

Erstaunlich, wie selbst die rationalsten Leute der Magie die Schuld geben, sobald sie auf etwas stoßen, das sie nicht lösen können! Aber für uns war das leicht verdientes Geld.

»Wie kamen sie darauf?«

»Sie haben nichts ... Handfestes gefunden. Niemand ist in die Fabrik eingebrochen. Es sind nur noch drei lebende Männer übrig, treue Mitarbeiter, die ich seit zwanzig Jahren kenne. Allerdings waren viele Arbeiter, von denen ich mich trennen musste, ... sehr unzufrieden. Die meisten von ihnen waren meralesische Einwanderer. Die Detektive dachten also, einer von ihnen könnte aus Rache einen Fluch ausgesprochen haben.«

Sein Schnurrbart zuckte in einem Ausdruck patrizischer Verachtung. Wie alle Nordländer glaubte er an den Weg. Die Alten Götter, Geister und dergleichen waren für ihn nichts weiter als Aberglaube. Er konnte sich Macht zwar als eine nützliche Energieform vorstellen, doch ihre metaphysische Seite blieb ihm vollkommen verschlossen. Ich wusste aus Erfahrung, dass es unmöglich war, es ihm verständlich zu machen. Dennoch war es interessant zu sehen, wie schnell er sich entschlossen hatte, die Schuld für seine Probleme einer Gruppe frisch angekommener Flüchtlinge in die Schuhe zu schieben.

»Wenn einer Ihrer ehemaligen Angestellten Magie beherrschen würde, hätte er nicht in einer Fabrik gearbeitet, Mr. Stanford. Hatten Ihre Detektive eine bestimmte Person im Verdacht?«

Ich glaubte, einen flüchtigen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen, der sofort wieder seinem früheren Hohn wich. »Es gab mehrere Rädelsführer während des letzten Streiks ...«

Die übliche Geschichte. Ich zog meinen Füllfederhalter heraus. »Wie waren ihre Namen?«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe sie mir nicht gemerkt, aber ich werde Ihnen eine Liste schicken.«

»Hatte sonst noch jemand ein Interesse daran, einen solchen Fluch auszusprechen?«

»Zusätzlich zu meinen Konkurrenten gibt es eine bunte Horde von Arbeiter-Agitatoren, Politikern und religiösen Eiferern, die nichts lieber sähen, als meine Fabrik zusammenbrechen zu sehen.«

Ich schüttelte verständnisvoll den Kopf. »Das ist nicht das, was ich meine, Mr. Stanford. Die Vorfälle, die Sie beschrieben haben, scheinen nicht sehr schwerwiegend zu sein. Wenn jemand wirklich einen Groll gegen Sie hegen und die Mittel hätte, einen Fluch auszusprechen, hätte er Ihr Herrenhaus bereits mit Ihnen darin niedergebrannt. Warum sollten sie ihre Mühe für eine vorübergehende Unannehmlichkeit verschwenden?«

»Viele meiner Gegner sind gegen Zombies. Wenn es ihnen gelingt, mich durch den Nachweis von Mängeln an meinen Fahrzeugen zu diskreditieren, haben sie ihr Ziel erreicht.«

Das bezweifelte ich. Diese Leute hatten jedes Interesse daran, etwas viel Spektakuläreres zu tun als nur ein paar kleine Störungen zu verursachen. Aber ich wusste es besser, als seine Wahnvorstellungen platzen zu lassen – dieser Kampf gegen Windmühlen war leicht verdientes Geld. Höchstens zwei Tage Arbeit, um zu dem Schluss zu kommen, dass es nichts Übernatürliches gab. Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir zu, mich nicht in die Zombie-Angelegenheiten einzumischen, aber ich schob sie als Überbleibsel meines kindlichen Aberglaubens beiseite.

»Nun, mein Partner und ich werden eine gründliche Untersuchung Ihrer misslichen Lage durchführen.« Ich legte genau das richtige Maß an unterwürfiger Gravität in meinen Ton. »Allerdings fürchte ich, wir werden nicht viel finden. Ich werde natürlich eine Kopie des Pilkerton-Berichts benötigen.«

»Den werden Sie heute Abend haben.«

»Mal sehen ... wo genau ist Ihre Fabrik?«

»In der Alten Mangrove.«

Ich ging mein Gedächtnis durch. »Es gab einen Friedhof am Ostufer.«

»Wie überall in dieser verdammten Stadt«, zuckte er mit den Schultern.

In der Tat. Eine mehrere Jahrtausende alte Stadt muss ihre Leichen irgendwo lassen. In den letzten vierhundert Jahren hatte die weitverbreitete Praxis der Feuerbestattung das Problem gelöst. Sonst könnte man nirgendwo graben, ohne auf irgendwelche Knochen zu stoßen. Die Alte Mangrove war jedoch nicht dafür bekannt, problematische Gräber zu beherbergen.

»Haben Sie die Reinigungsrituale durchgeführt?«

»Ja, ich habe einen Priester bezahlt ... Mehr für den Schein als für irgendetwas anderes.«

»Ich nehme an, Sie glauben nicht an diese Dinge, Reinigung, mystische Schulden und dergleichen ...«

»Nein.«

Ich seufzte. »Da Sie mein Klient sind, ist es meine Pflicht, Sie darüber zu informieren, dass, falls es für diese Vorfälle tatsächlich ... eine nicht natürliche Erklärung gibt, die Ursache wahrscheinlich dort zu suchen ist. Magie hat eine materielle und eine metaphysische Komponente. Um die materielle zu verstehen, reichen ein paar Geräte aus. Bei dem metaphysischen Teil ... kann man sich sehr leicht verkalkulieren.«

Während ich sprach, spähte er auf die Uhr, die er aus seiner Tasche zog. Die Audienz war vorüber. Wahrscheinlich war er auf dem Weg zu einem anderen Termin. Er steckte die Uhr weg. »Es ist mir egal, wie Sie es anstellen. Ich habe ein Problem. Ich bezahle Sie dafür, es zu lösen. In zehn Tagen wird mein Fließband Panzer produzieren. Ich habe einen Auftrag über zweihundert Einheiten, die in vier Monaten nach Nadinh geliefert werden müssen. Vorfälle wie diese kann ich mir nicht leisten.«
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​​2 Chirurgen und Gremlins
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​​Padma


Der Exorzismus war eine ziemlich klebrige Angelegenheit gewesen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Ich war mit allerlei unschönen Substanzen bespritzt worden, die man besser nicht erwähnt. Daher stieg ich erst wesentlich später als beabsichtigt aus der Dampf-Rikscha beim Refugium der Gesichtslosen Helfer, wodurch ich die Gelegenheit verpasste, im Büro vorbeizuschauen und herauszufinden, in welchen neuen Unfug Tanit sich wieder verstrickt hatte. Der Regen hatte aufgehört, sodass ein paar Sterne durch die Wolken blinzelten. Wie immer, wenn ich in dieses Viertel kam, musterte ich die Gegend, bevor ich auf die hoch aufragenden Tore zuging. Obwohl es auf Mitternacht zuging, regte sich kein Lüftchen und die Hitze war kaum auszuhalten.

Das Refugium der Gesichtslosen Helfer empfing mich mit seinen üblichen Gerüchen nach Fäulnis, Exkrementen und Lauge. Ich zog meine Tunika und die Kapuze an, die mein Gesicht verbarg. Ich war nicht länger Padma Amrithar, sondern Schwester Lotos, eine Helferin unter vielen anderen.

Die Krankenschwester wartete im Flur auf mich. Sie schob mich zum letzten Operationssaal und fasste den Fall des ersten Patienten zusammen: »Ein Jugendlicher. Wurde vor einer halben Stunde eingeliefert. In einer Spielhölle in den Seven Dials in den Bauch gestochen. Hat viel Blut verloren. Bruder Rose steckt schon bei einer postpartalen Hämorrhagie fest ...«

Als ich den Operationssaal betrat, war alles vorbereitet. Der Bauch des Jungen war von seinem Angreifer bereits aufgeschlitzt worden. Ich erweiterte die Öffnung ein wenig. Ein Schwall Blut spritzte mir ins Gesicht. Zwischen der klebrigen Flüssigkeit und den Gerinnseln konnte ich kaum etwas erkennen. Tastend legte ich schließlich die Aorta frei und klemmte sie ab. Die Anspannung im Raum ließ nach. Ich konnte den Schaden begutachten. Die Waffe musste lang gewesen sein, vielleicht ein Kris oder ein Entermesser. Sie hatte den Dünndarm an mehreren Stellen durchbohrt, das Duodenum durchtrennt und mehrere Gefäße zerschnitten. Fünfzig Zentimeter Dünndarm wanderten in den Eimer, und ich verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, den Rest zu nähen. Als ich die Haut verschloss, schaute Bruder Rose herein. Er sah mir ein paar Minuten lang schweigend bei der Arbeit zu, bevor er in einen anderen Operationssaal gerufen wurde. Danach folgten zwei Kaiserschnitte, eine Appendektomie und ein Halsabszess.

Als ich aus dem Operationssaal kam, stieg eine neblige Morgenröte über den Bögen des alten Gebäudes auf. Dahinter konnte ich die Slums des Termitenhügels sehen. Das Refugium der Gesichtslosen Helfer stand dort seit Jahrhunderten, die einzige Zuflucht für die Mittellosen der Stadt. Ich troff vor Schweiß und erstickte unter meiner Kapuze, aber die Regeln waren streng. Kein Gesicht, kein Name, kein Schmuck, keine Tattoos, kein Erkennungszeichen. Kein Gott, kein Symbol. Wenn man hier war, dann um zu helfen, nicht um bewundert zu werden oder eine Sache oder ein Anliegen voranzutreiben.

Ich wollte gerade in die Umkleidekabine gehen, als Bruder Rose rief. »Schwester Lotos, kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«

Ein Seufzen unterdrückend, drehte ich mich im flackernden Gaslicht zu ihm um. »Ja, Bruder?«

»Ah, nun ...« Er räusperte sich. »Ähm ... Ich weiß, wir haben das schon besprochen, aber an der Fakultät wird eine Assistentenstelle frei und ich dachte ...«

»In der Tat, das haben wir bereits besprochen«, fiel ich ihm sanft ins Wort. 

Obwohl wir uns zur Anonymität verpflichteten, ließen sich gewisse Realitäten nicht vermeiden. Besonders, wenn man sich zwei so sichtbare Berufe wie meine ausgesucht hat. Die Welt der Ärzte ist so klein wie die der Zauberer. Bruder Rose war der Dekan der medizinischen Fakultät. Er lag mir seit mindestens sechs Monaten damit in den Ohren, in die heiligen Ränge der Akademiker einzutreten.

»Ich wünschte wirklich, Sie würden es sich noch einmal überlegen, Schwester Lotos. Sie verschwenden Ihr Talent.«

»Ich setze es da ein, wo es am nützlichsten ist. Ihre Studenten müssen nur gelegentlich hierherkommen. Sie werden viel mehr lernen als in den Hörsälen.«

»Das Ansehen und das Geld einer solchen Position interessieren Sie wirklich nicht?«

»Ansehen ist mir egal. Was das Geld angeht, verdiene ich mit meiner Praxis mehr als ein Dekan.«

Er wusste es besser, als weiter auf dem Thema herumzureiten. Ich zog mich in die schummrige Umkleidekabine zurück, legte meinen schweißgetränkten Habit ab und zog wieder meinen Sari an. Während ich meine schwarzen Locken zu einem Knoten aufsteckte, blickte ich auf die hohläugige, erschöpfte Kreatur, die mich aus dem angelaufenen Spiegel anstarrte. Es war höchste Zeit, mein Bett aufzusuchen.

Als ich meine wohlhabende Nachbarschaft auf den Anhöhen erreichte, weit entfernt von den Miasmen des Stadtzentrums, bemerkte ich eine ungewöhnliche Aufregung. Um diese Zeit sah man für gewöhnlich verschiedene Fahrzeuge die Häuser verlassen, die sich mit dem schmucken Wagen des Milchmanns, dem klappernden Lastwagen des Gemüsehändlers oder den Kindermädchen kreuzten, die ihre Schützlinge zur Schule brachten. Doch an diesem Morgen war die Hauptstraße von etwa zwanzig Konstablern und ebenso vielen Feuerwehrleuten besetzt. Der Boden war mit Ästen, Blättern und Trümmern übersät. Anstatt zur Arbeit zu fahren, waren meine lieben Nachbarn alle draußen, in kleinen Gruppen versammelt, mit düsteren Mienen. 

Ich ging auf die Dame zu, die gegenüber wohnte. »Guten Morgen, Frau Maho. Was ist denn los? Gab es ein Feuer? Einen Wirbelsturm?«

»Ach, meine arme Liebe, es war schlimmer als das! Ein Schwarm Gremlins ist gegen Ende der Nacht über uns hergefallen!«

»Gremlins?«

»Ja! Anscheinend hat jemand versucht, in der Alten Nekropole Nekromantie zu praktizieren, und hat sie aufgeschreckt. Also sind sie in Panik auf die Dächer und Fenster gestürzt und haben die Scheiben zerbrochen ... Und obendrein haben sie versucht, jeden silbernen Gegenstand zu schnappen, den sie sahen. Sie haben Amelia gebissen, als sie das Teeservice verteidigen wollte ... Die Polizei hat zwei Stunden gebraucht, um sie zu vertreiben. Einige verstecken sich immer noch ... Ich traue mich nicht, wieder in mein Haus zu gehen.«

Ich nickte und eilte zu meinem eigenen Haus. Eine Gremlin-Plage war eine der Unannehmlichkeiten, mit denen man seit der Rückkehr der Magie konfrontiert werden konnte. Die anderen waren hungrige Ghule, mürrische Geister und verschiedene Flüche, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, einem menschenfressenden Dämon oder sogar einem Drachen zu begegnen. Ich kannte mich damit aus, denn die Bewältigung solcher Probleme war mein tägliches Brot.

Mein Garten sah aus, als wäre ein Wirbelsturm durch ihn hindurchgefegt. Mehrere Bananenstauden waren glatt abgeknickt, zwei der vier Hauptäste des Mangobaums lagen auf dem Boden, die Statue, die den Brunnen zierte, lag auf der Seite und die Bank war umgestoßen. Das Haus selbst schien dem Ansturm standgehalten zu haben. Die Talismane, die ich dort angebracht hatte, schienen gewirkt zu haben. Ich riss die Tür auf und stieß auf Prathiba, meine Haushälterin, mit zusammengepressten Lippen, der leibhaftige Ausdruck von Missbilligung.

»Wo ist Jihane?«, keuchte ich.

»Die junge Dame hat sich ins Labor zurückgezogen.«

»Was?« Meine Tochter wusste ganz genau, dass es verboten war, es ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zu betreten. Das Letzte, was ich brauchte, war ein versehentlich freigesetzter Poltergeist. »Was macht sie da drin?«

Das Gesicht meiner Haushälterin wurde noch strenger. Eine Statue aus Granit. Ohne weitere Diskussion eilte ich in den hinteren Teil des Gartens.

Ji öffnete die Tür, bevor ich sie erreichte, ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet. Das verhieß nichts Gutes. »Ah, Mama! Das ist der Wahnsinn! Komm her!« Und sie huschte wieder hinein.

Ich wappnete mich und betrat den Raum. Auf den ersten Blick schien alles unberührt – die glänzenden Alambics und Kupferinstrumente ruhten in ihrer üblichen Anordnung. Ich wollte gerade einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, als sie wieder auftauchte und einen Haufen braunes Fell in den Armen wiegte. Ein Haufen Fell mit fledermausartigen Flügeln. Zwei große, mitternachtsfarbene Augen starrten mich ohne jede Freundlichkeit an. Ein breites Maul öffnete sich, um eine Reihe spitzer Zähne zu enthüllen, und begann zu knurren.

»Ein Gremlin?«

Die Kreatur knurrte lauter. Mich an. Es schien Ji nicht beißen zu wollen. Im Gegenteil, es blieb in ihren Armen zusammengerollt. Die Beziehung meiner Tochter zu Tieren, ob magisch oder nicht, verblüffte mich immer wieder.

»Er ist in den Garten gestürzt! Schau, er ist verletzt, er hat ein Loch im Flügel. Könntest du es nähen?«

Mechanisch beugte ich mich vor, um die Verletzung zu untersuchen, und hätte mir fast die Nase abreißen lassen. »Die Antwort ist nein. Er wird mich das niemals tun lassen.«

»Aber ich werde es ihm erklären! Du wirst sehen.«

Nach einer schlaflosen Nacht schien es meine Kräfte zu übersteigen, mit einem Gremlin zu verhandeln. Außerdem lief die Zeit. »Ji, du kommst zu spät zur Schule! Wir sehen uns das heute Abend an! Ich muss sowieso erst Faden finden.«

»Aber ...«

»Da gibt es kein ›Aber‹!«

Wenigstens wusste sie, dass es sinnlos war, mit mir zu streiten, wenn ich vom Bereitschaftsdienst zurückkam.

»Na gut, ich richte ihm ein gemütliches Plätzchen in meinem Zimmer ein, mit einer Schale Milch und ...«

»Kommt nicht infrage, ihn im Haus zu behalten! Er bleibt im Garten!«

»Schon gut, schon gut! Reg dich nicht auf! Ich bringe ihn in die Grotte!«

Ich ging in mein Schlafzimmer hinauf. Das Haus war still. Die Trillerpfeifen der Polizisten und die Rufe der Brandmeister drangen durch die Fenster. Bevor ich einschlief, ging ich meine To-do-Liste durch: unsere Lizenz erneuern, den Mietvertrag verlängern, die Bücher an das Finanzamt schicken. Die Kanzlei Amrithar und Murali hatte ihren Gewinn in diesem Jahr um fast ein Viertel gesteigert ... Aber wir mussten unseren Vorsprung vor der Konkurrenz halten ... Ach, und einen Weg finden, sich ein paar Tage von dem ewigen Pandämonium, das unsere Arbeit war, freizunehmen. Die Götter wussten, dass ich mir diesen mageren Segen verdient hatte.

***
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»Ein Vampir? Bist du verrückt?«

Am späten Nachmittag, nachdem der letzte Klient gegangen war, traf ich Tanit im Büro. Wie üblich ging sie ihre Notizen durch, beide bestiefelten Füße auf ihrem Schreibtisch. Sie warf mir einen verärgerten Blick über den Rand ihres Brandyglases zu. »Was hätte ich denn tun sollen?«

Das war eine gute Frage. Ich hatte nicht erwartet, dass uns eine magische Kreatur um Hilfe bitten würde. Und das auch noch, um von einem Menschen befreit zu werden! Die Welt stand kopf! Was macht man, wenn ein Vampir in der Stadt umherstreift? Im Norden gab es das Magisterium und seine Liktoren. Auf dem südlichen Kontinent die Arkane Gesellschaft und ihre Sicarii. In Triskelian holte man die Dämonistenpriester zurück. Aber hier, in Barramar, der Stadt des Profits und des freien Unternehmertums, gab es keine Institution, die die Bürger vor Blutsaugern schützte. Dieses Problem konnte nicht durch das Gesetz von Angebot und Nachfrage gelöst werden. Ich würde diese Kreaturen nicht jagen. Nicht einmal für eine Milliarde goldener Aspronen.

Tanit streckte träge ihren geschmeidigen, katzenhaften Körper. »Außerdem«, schnurrte sie, »hatten diese Kreaturen einen außergewöhnlichen Ruf im Bett. So mancher Sterbliche war bereit zu riskieren, nach einer Nacht fleischlicher Wonnen zu einer verschrumpelten Hülle ausgesaugt zu werden ...«

»Denk nicht einmal daran!«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen. Ihr Appetit auf Gefahr übertraf bei Weitem ihre unersättlichen fleischlichen Begierden. Eine Kombination aus beiden Leckerbissen war schwer zu widerstehen. Sie nahm einen Schluck Brandy. »Du betrachtest die Situation aus dem falschen Blickwinkel. Er ist hier nicht das eigentliche Problem. Das Problem ist die Existenz eines Individuums, das fähig ist, Vampire zu beschwören, sie zu bezaubern ... und sie als Waffe einzusetzen.«

Meine Laune sank noch eine Stufe tiefer. »Du hast recht«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Was schlägst du vor?«

»Onezimus hat die Gazetten durchforstet. Bisher hat er zwei potenzielle Übereinstimmungen für die Beschreibung des Opfers ausgegraben: irgendeinen zweitklassigen Gauner, der mit einem bleiernen Kuss zwischen den Augen im Ostkanal trieb, und einen verschwundenen Journalisten. Er war ein freiberuflicher Schreiberling für den Spiegel von Barramar. Ich dachte, da du einer seiner Kolleginnen geholfen hast, diesen Artikel über Ghule zu schreiben, könntest du sie fragen, woran er gearbeitet hat. Vielleicht hat er den Zorn eines Unterweltbosses auf sich gezogen ...«

»Ein Gangster, der Zauberei praktiziert?«

»Vielleicht modernisieren sie sich.«

Ich zündete den Teekocher an. Ich brauchte definitiv eine Tasse. Mit einem Schuss Brandy verfeinert. »Noch andere interessante Fälle?«

»Hmm ... Ich weiß nicht. Da wäre Norman Stanford, der behauptet, jemand hätte einen Fluch auf seine Fabrik gelegt ... Er kam persönlich und bestand auf Geheimhaltung.«

Ich gab die Teeblätter in den Aufgussbehälter. »Stanford? Der Boss der Zombiefabrik? Er sollte in Flüchen ertrinken!«

»Genau. Das ist es, was ich ein bisschen seltsam fand. Die Vorfälle, die er beschrieben hat, sind nicht sehr bedeutend ... aus übernatürlicher Sicht. Mehrere seiner Vehikel kamen mit Mängeln vom Fließband, das ist alles. Aber er hat tausend Aspronen im Voraus bezahlt.«

»Äh ... Ich nehme an, du hast versucht ihm zu erklären, dass man nicht ungestraft Hunderte von Leichen aus reiner Profitgier manipulieren kann, ohne dass das metaphysische Konsequenzen hat?«

»Ja.«

»Und er hat es nicht verstanden?«

»Natürlich.«

»Was sollen wir also tun?«

In Tanits Augen lag eine spöttische Belustigung. »Eine kleine Untersuchung durchführen, feststellen, dass es keinen Fluch gibt, und unseren Bericht mit einem Hinweis auf die besagten metaphysischen Probleme abschließen, die er ohnehin ignorieren wird. Im Gegenzug erhalten wir weitere tausend Aspronen.«

Ich seufzte. Wir hatten diese Diskussion schon dutzende Male. »Dieser Job ist das nicht nur nicht wert, ich lasse mich auch ungern in Zombie-Angelegenheiten hineinziehen.«

»Wir haben es nicht mit ihnen zu tun, sondern mit maschinenbedingten Vorfällen.«

»Du spielst mit Worten.«

»Keineswegs. Das sind die Fakten.«

»Deine Gier wird uns eines Tages noch in Schwierigkeiten bringen«, grummelte ich. »Du weißt doch, dass Aufträge, die an Nekromantie grenzen, mystische Schulden nach sich ziehen ...«

»Zombies sind keine Nekromantie.«

Die Glocke des Teebereiters läutete. Ich goss mir den Tee ein, fügte den Brandy hinzu und setzte mich. »Es ist eine Frage der Semantik. Außerdem, indem du Stanford hilfst, seine Probleme zu lösen, hilfst du ihm zu gedeihen und den industriellen Einsatz von Zombies auszuweiten, was respektlos gegenüber den Toten ist und den Lebenden bezahlte Arbeitsplätze raubt.«

Tanit zuckte mit den Schultern. »Stanford ist ein Hai, aber das ist das Gesetz des Marktes. Die Leute müssen sich anpassen.«

Ich machte eine gereizte Handbewegung. »Und wird er nicht Panzer für Nadinh herstellen? Zweifellos für einen vierten Meerengenkrieg? Das wird ihm frische Zombies bringen!«

Ich hielt inne und biss mir auf die Lippe. Tanit antwortete nicht. Ich hatte gerade eine unausgesprochene Regel zwischen uns gebrochen. Niemals über die Kriege sprechen. Es war, als würde man Salz in noch frische Wunden streuen. Die Zombies stammten aus dem Dritten Krieg. Der Zweite hatte zehn Jahre zuvor geendet. Wir hatten beide daran teilgenommen, ich als zwangsverpflichtete parassische Chirurgin und Tanit als Soldatin des Nadinh-Imperiums. Zwei starre Gesellschaften, mumifiziert in ihren Traditionen, deren Überzeugungen unter modernen Ideen zu bröckeln begannen. Sie hatten diese Kriege gebraucht, um den Status quo aufrechtzuerhalten. Jetzt waren beide erschöpft, weigerten sich aber hartnäckig, sich zu ändern.
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